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Jahrhunderts wird trotz meh­

rerer neuerer Studien immer 

noch unterschätzt. Doch sind 

mit den liturgischen Reform­

bewegungen schon seit dem 

Ende des 19. Jahrhunderts 

grundlegende Forderungen 

wirksam, die eine auf stereo­

type Rituale beziehungsweise 

eine auf historische Faktizität 

insistierende Heilsvermittlung 

zugunsten eines emotional und 

seelisch nachvollziehbaren 

Gottesdiensts ablehnen. Damit 

geht auch früh eine Kritik am 

architektonischen Historis­

mus im Kirchenbau einher. Die 

neuen Positionen lassen sich 

folgendermaßen einteilen: 1) 

die liturgischen Akte in voll­

endet zweckgerichteter Weise 

zu ermöglichen oder 2) diese 

gestalterisch zu interpretieren 

und zu überhöhen. Eine dritte 

Forderung lautet, in der an­

schaulich gebauten Form das 

er Beitrag des Kir­

chenbaus für die 

Architekturreform 

zu Anfang des 20.

Verhältnis zwischen Gott und 

Welt, zwischen dem Jenseits 

und dem irdischen Hier zu ver­

mitteln oder 4) in der architek­

tonischen Form selbst sak­

rale Potenz anzunehmen. Die 

Hauptparameter in den Dis­

kursen zum Kirchenbau bilden 

dabei dessen dienend-funktio- 

nale Auffassung zur angemes­

senen Durchführung des Got­

tesdienstes einerseits, seine 

rhetorisch-persuasive Vermitt­

lung von Sakralität anderer­

seits. Innerhalb dieser Neube­

stimmung nimmt einer der pro­

duktivsten Protagonisten des 

evangelischen Kirchenbaus 

der Moderne, Martin Elsaesser, 

eine besondere Rolle ein.

Martin Elsaesser war einer 

der ersten, der das Längsoval 

als eine Grundrissform an­

wandte, die durch ihre Run­

dung anschaulich die Einheit 

der feiernden Kultgemeinde 

darstellt, dabei aber dennoch 

in der Longitudinaltendenz auf 

einen inselartig herausgestell­

ten Altar bzw. auf die Kanzel 

ausgerichtet ist. Das promi­

nenteste Beispiel dafür bildet 

der Entwurf einer Volkskirche 

von 1918. Früher noch als Otto 

Bartning entwirft Elsaesser 

dabei auch eine Lösung, wie 

über Raumverschneidungen 

ein großer Predigtraum mit 

einem intimeren Feierraum 

zu verbinden ist. Mit der 1919 

geplanten und 1925 erbau­

ten Südkirche in Esslingen 

realisiert Elsaesser auch eine 

derartige Lösung. Der heraus­

ragende Kirchenbau der Frank­

furter Zeit des Architekten, die 

Gustav-Adolf-Kirche in Nieder­

ursel, markiert indessen eine 

Neupositionierung nicht nur 

Elsaessers als Kirchenbauer, 

sondern auch innerhalb der 

evangelischen Reformdebatte.

Elsaesser realisierte einen 

oktogonalen, von einem Zelt­

dach gedeckten Bau, der im 

Norden in einer Nische die 

leicht erhöhte Kanzel und 

davor, auf einem um zwei 

Stufen erhöhten umschrank­

ten Podest, den Altar enthält.
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Gegenüber im Süden schließt 

sich ein kleiner quergerich­

teter, in einer polygonalen 

Apsis endender Betsaal an, 

im Grundriss die alte Kirche 

aufnehmend, von der auch 

Spolien im Bruchsteinsockel 

der Kirche verbaut sind. Seit­

lich des Anbaus erheben sich 

Turm und die Aufgänge zu der 

Empore, die die drei südlichen 

Seiten des Hauptraumes er­

weitert. Von außen entsteht 

somit an dieser Seite eine ge­

rade Mauerflucht, in der der 

unspektakuläre Zugang zur 

Kirche zwischen Kapellen- und 

Emporenaufgang eingelassen 

ist. Der im Grundriss rechtecki­

ge Turm erhebt sich entlang 

einer Diagonalachse des Acht­

ecks, steht also im Bezug auf 

die Westwand 45° über Eck. 

Ähnliches gilt für den Empo­

renaufgang, der im Grundriss 

als Achteck gebildet ist, wel­

ches sich mit dem Achteck des 

Hauptraumes verschneidet. 

Der gesamte Bau lässt sich 

also als ein Oktogon beschrei-

oben Grundriss der

Gustav-Adolf-Kirche 1932

ben, in das weitere Oktogone 

bzw. Kuben gleichsam eindrin­

gen, wobei das Hauptoktogon 

formal dominiert, weil sich die 

angegliederten Bauteile in ihrer 

Ausrichtung klar an der Kontur 

der Achteckform orientieren. 

Auch für das Innere gilt dies: 

Die Innenkontur des Achtecks 

ist allgegenwärtig, öffnet sich 

aber im Süden markant, um 

dort den Eingang bzw. Fens­

teröffnungen zu der Taufka­

pelle und im Obergeschoss die 

Emporen-Rückräume zuzulas­

sen. In den Innenraum kragt 

allein die Empore mit ihrer 

Brüstung im Süden hinein.

Die Flachheit der Innenkontur 

wird in den Fensterbändern 

im Oberteil des Hauptraums 

fortgesetzt. Ein Gitterband zu 

drei Registern mit recht stäm­

migen, wandhaften Pfosten­

stirnen umzieht den Raum, im 

Süden als Blindfester geführt, 

ansonsten mit Glas gefüllt und 

an der Nordwand um zwei Rei­

hen nach unten erweitert. Ur­

sprünglich bestand die Fens-
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terfüllung aus Klarglas. Die 

Belichtung verstärkt sich also 

nach Norden hin - wo diffuses 

„Atelierlicht“ einströmt ohne 

dass dadurch aber der Altar/ 

Kanzelbereich spektakulär her­

vorgehoben würde. Die reine, 

klare Innenkontur wird auch 

nicht durch Beleuchtungsob­

jekte beeinträchtigt, denn die 

künstliche Belichtung wird in­

direkt über die Oberseite eines 

voutenförmigen Gesimses über 

den Fenstern gewährleistet.

Der Gesamteindruck der 

Kirche ist innen und außen 

durch die durchgehend hori­

zontal geführten Gliede­

rungselemente bestimmt, die 

insbesondere im Hauptraum 

irritieren, weil sie auf die auch 

im modernen Kirchenbau so 

häufig verwendeten vertikalen, 

gleichsam gotisierenden Mo­

mente verzichten. Stattdessen 

übernimmt die Durchfenste- 

rung der Kirche ziemlich genau 

das System, das Elsaesser 

gleichzeitig an der Frankfur­

ter Großmarkthalle angewandt 

hatte. An dem Betonbau der 

Kirche findet sich auch nichts 

von dem bei Elsaesser so be­

liebten warmen Backstein, den 

er etwa in Esslingen ausgiebig 

angewandt hatte. Die Kuppel 

der Niederurseler Kirche war 

ursprünglich rot gefärbt, die 

Wände hell weiß, insgesamt 

handelt es sich um einen fast 

klinisch wirkenden Bau (der 

entsprechend leicht durch 

unpassende Ausstattungs­

elemente zu verunstalten ist). 

Insofern scheint die Kirche 

nicht in das Fachwerkdörfchen 

Niederursel zu passen, aber 

gleichwohl ist eine Reihe von 

traditionsstiftenden Merkma­

len auszumachen: Der Kirch­

hof ist ebenso erhalten wie der 

Bruchsteinsockel, auf dem sich 

schon die alte Kirche erhob. 

Die Oktogonform des Empo-

rechts Reims, Kathedrale, 

Labyrinth, Ende 1300 in 

Zeichnung des 18. Jahrhunderts
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renaufgangs und die Flucht der 

Taufkapelle nehmen zudem 

intelligent den Apsidenschluss 

der alten Kirche auf.

Doch damit nicht genug: 

Man hat die Kirche in ihrer 

regelmäßigen Achteckform 

zu Recht in die Tradition des 

protestantischen Sakralbaus 

gestellt, in dem die Forderung 

nach guten Sicht- und Hörbe­

dingungen die Achteckform 

geeignet erschienen ließ. Ein 

Blick in das von der Vereini­

gung Berliner Architekten im 

Jahr 1893 herausgegebene 

Handbuch zum protestanti­

schen Kirchenbau genügt, um 

eine Reihe von Achtecklösun­

gen seit dem 18. Jahrhun­

dert zu benennen, die zudem 

häufig mit einer Kanzel direkt 

über dem Altar an der dem 

Eingang gegenüber liegenden 

Wand ausgestattet sind: Klin­

genthal, Niendorf, Beilingen, 

Stülers Marcuskirche in Berlin, 

ein Entwurf von Ludwig Lange 

für die Hamburger Nicolaikir- 

che und sodann eine ganze

Reihe kleinerer Kirchen aus 

dem späten 19. Jahrhundert 

wie auch Otto Marchs Entwurf 

für die Kaiser-Wilhelm-Ge- 

dächtniskirche. Freilich ist bei 

den späteren Beispielen der 

Altar ganz gemäß den Emp­

fehlungen aus dem Eisenacher 

Regulativ von 1861 in einer 

Apsis herausgestellt. Schließ­

lich lassen sich aus der Zeit 

vor dem Ersten Weltkrieg auch 

die Achteckkirchen in Planegg 

von Theodor Fischer oder der 

Entwurf einer Kirche in Hagen 

von Peter Behrens benennen. 

Doch derartige formalistische 

Vergleiche vermögen lediglich 

zu bestätigen, dass die Acht­

eckform in ihrem zentrierenden 

Charakter und aufgrund ihrer 

guten Sicht- und Hörbedin­

gungen eine eingeführte Form 

des evangelischen Sakralbaus 

war. Darüber darf man nicht 

übersehen, dass die gesam­

te Grundrisskomposition aus 

einem dominierenden Achteck 

mit angegliederten und teil­

weise sich verschneidenden 

Polygonfiguren an der Periphe­

rie sich elementarer Prinzipien 

des gotischen Bauens bedient. 

Derartiges findet sich vor allem 

in den Achteckkonstruktionen 

gotischer Türme und turmarti­

ger Aufbauten, wie etwa im Fall 

des berühmten Labyrinths der 

Reimser Kathedrale, die ja den 

Grundriss des von achteckigen 

Fialen umgebenen Turmfrei­

geschosses der Westfassade 

wiedergibt. Ebenfallsanzufüh­

ren wäre auch die Turment­

wicklung des Straßburger 

Münsters. Bekannt gewesen 

dürfte Elsaesser vor allem aber 

die Quadratur als formgenerie­

rendes Prinzip des gotischen 

Bauens: Rotierende bzw. sich 

einbeschreibende Quadra­

te sind ja die wesentlichen 

Entwurfsmethoden des goti­

schen Bauens, um daraus die 

Verjüngung eines Turmschaf­

tes bzw. die Dimensionen und 

Anordnungen der begleitenden 

Strebepfeiler und Fialen zu ge­

winnen. Das „Gothische ABC- 

Buch“, von Friedrich Hoffstadt 

und Friedrich Lange zeigt zahl­

reiche Beispiele dieser Quad­

raturen, Oktogonbildungen und 

vergleichbarer Konstruktionen. 

Mit Sicherheit kannte Elsaes­

ser derartige Gestaltungswei­

sen, denn seit 1911 lehrte er 

an der TH Stuttgart zunächst 

als Dozent, dann ab 1913 als 

Professor für Entwerfen und 

Baugeschichte des Mittelal­

ters.

Bekanntermaßen hat El­

saesser diese Durchdringung 

von Polygonformen und ihre 

stufenweise Entwicklung in die 

Höhe auch an anderen Bauten 

angewandt, und zwar in höchst 

elaborierter Form an seinen 

Entwürfen für den Hochhaus­

wettbewerb Friedrichstraße 

in Berlin oder an dem Entwurf 

einer Berliner Gartenvorstadt­

kirche von 1929, allerdings 

jeweils mit andersgearteten 

Polygonen als Ausgangsform. 

Der bezeichnende Titel seines 

ersten Hochhausentwurfs, 

„Krystal“, macht nun vollends 

die expressionistische Traditi-
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on des Kirchenbaus in Nie- 

derursel deutlich. Gotische 

Entwurfsprinzipien einerseits 

und der metaphysische Gehalt 

der Kristallmetapher als einer 

zwischen immaterieller Abs­

traktion und reinem Naturpro­

dukt oszillierenden Qualität 

andererseits streben in der 

Kirche zu einer Verbindung. 

Doch diese Überblendung von 

Gotik und Kristall sucht zu­

gleich entschieden Anschluss 

an eine zeitgemäße, mit dem 

Industriebau zu verbindende 

Bautechnik und eine nüchtern­

schlichte formale Entäußerung. 

Zu dieser Modernität gehört 

auch, dass Elsaesser bestrebt 

ist, in der Verschränkung und 

Verzahnung mehrerer kleinerer 

Räume nicht eine monumen­

tale Großkirche zu schaffen, 

sondern eine multifunktiona­

le Gemeindekirche als urba­

nes Zentrum des dörflichen

links Entwurf für eine Kirche in der

Berliner Gartenvorstadt 1929

Lebens. Im Untergeschoss 

des Achteckbaus findet sich 

der Gemeindesaal, darüber 

Predigtkirche und Taufkapel­

le. Das Gesamtensemble ist 

aber recht zurückhaltend dem 

Kirchhof an die Seite gestellt, 

der in dieser Art eine kleine 

Grünanlage inmitten des Dorfs 

Niederursel bildet. Die Kirche 

formiert in diesem dörflichen 

Komplex fraglos das Zentrum, 

aber nicht etwa aufgrund ihrer 

dominierenden Größe, son­

dern aufgrund ihrer mit der 

Fachwerkbebauung kontras­

tierenden äußeren Gestaltung: 

In ihrer abstrakten, nüchtern­

modernen Form eines perfek­

ten Polyeders erscheint sie 

gleichsam auf einer höheren 

künstlerischen Ebene als die 

bäuerliche Bebauung um sie 

herum. Die Kirche ist insofern 

als Abkömmling der expressio­

nistischen Vision des metaphy­

sischen Kristalldoms als Zent­

rum der Gemeinschaft erkenn­

bar, sozusagen eine Miniatur­

ausgabe der Stadtkrone Bruno
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Tauts. Allerdings ist aus des­

sen farbfunkelndem Kristall­

dom eine mathematisch-nüch­

terne Kristallformel geworden, 

die statt irisierender Farbspiele 

Wert auf eine gleichmäßige Be­

lichtung legt.

Elsaessers Niederurseler 

Kirche steht in ihrer eigenar­

tig ambivalenten Gestalt vor 

allem im engen Bezug zu the­

oretischen Debatten um den 

protestantischen Kirchenbau; 

Debatten, an denen der Kir­

chenbauer Elsaesser teilhat­

te, selbst wenn er in seiner 

Frankfurter Zeit in praktischer 

Hinsicht damit nurmehr in 

Ausnahmefällen, wie eben der 

Gustav-Adolf-Kirche, befasst 

war. So beteiligte sich der Ar­

chitekt neben Otto Bartning als 

Referent auf dem Westdeut­

schen Kursus für Kultus und 

Kunst, der 1924 in Marburg 

und Berlin abgehalten wurde. 

Seine dort vorgeführte Position 

erweist sich als resolut modern 

-ja umstritten -, indem er als 

stilbildende „primäre Kultur­

träger“ der Gegenwart Technik, 

Verkehr und industrielle Trusts 

benennt, in Absetzung von Kir­

che und weltlichen Herrschaf­

ten in Mittelalter und Barock. 

Insofern komme der industriel­

le Stil auch dem heutigen Kir­

chenbau zu, der sich in seiner 

kultischen Zweckerfüllung vom 

Katholizismus aber abzuset­

zen habe: „Im evangelischen 

Gottesdienst ist nicht irgend 

etwas sinnlich Wahrnehmbares 

das Wesentliche, wesentlich ist 

das Wort, nicht der Prediger, 

wesentlich ist die versammelte 

Gemeinde, die in der Raumge­

staltung ihren formalen Aus­

druck finden kann.“ (Elsaesser 

1925). Im Gegensatz zur trium­

phalen Longitudinaltendenz 

des katholischen Kirchenbaus 

dürfe es im Protestantismus 

keine Polarität zwischen Ge­

meinderaum und Priester­

raum geben, die homogene 

Raumeinheit sei der eigentli­

che Ausdruck der feiernden 

Gemeinde, der Hauptzweck sei 

ein Predigtraum ohne sakrale 

Betonung und ohne prunkvol­

le Ausgestaltung, ein Raum, 

der etwa auch für Lichtbilder­

vorträge zu nutzen sei. Die 

Vielgestaltigkeit der Aufga­

ben fordere nicht eine Monu­

mentalkirche, sondern eher 

eine Raumgruppe, bei der der 

Predigtraum nicht die Vorherr­

schaft beanspruchen solle. 

Städtebaulich könne die Kir­

che nur noch in Dörfern und 

Kleinstädten beherrschend 

wirken, wo sie durch „zierliche 

Gliederung, durch eine kluge 

und künstlerische Gestaltung 

ausgezeichnet, innerhalb die­

ses Gewirrs von Linien, von 

Gesimsen, von Fensterreihen 

als ein Kleinod wirken kann. 

[...] Helligkeit, Licht, Wohn­

lichkeit, schlichte Größe, das 

müssen die Elemente sein, aus 

denen die evangelische Kirche 

innen und außen charakteri­

siert wird“ (Elsaesser 1925). In 

dieser Nüchternheit als Grund­

forderung an den Kirchenbau, 

der deutlich jeden transzen­

denten Gehalt ablehnt, ist

Elsaessers Position innerhalb 

der Debatten der zwanziger 

Jahre bemerkenswert, und er 

wird sie 1930 in einer Rede 

mit dem Titel „Evangelischer 

Kirchenbau in heutiger Zeit“ 

nochmals untermauern. „Die 

evangelische Kirche will keine 

Macht als die geistige Macht 

des göttlichen Wortes und des 

Glaubens an eine göttliche 

Führung der Menschen. Im Kult 

will die Kirche keine Sichtbar­

machung des Unsichtbaren - 

wie es die katholische Kirche 

von jeher versucht hat - son­

dern die Kulthandlung ist Form 

und Ausdruck geistiger un­

sichtbarer religiöser Vorgänge, 

die wesentlicher sind als die 

äußere Form des Sakramen­

tes selbst“ (Elsaesser 1930). 

Selbst wenn Elsaesser in bei­

den Vorträgen etwas lippenbe- 

kenntnishaft hervorhebt, wie 

wichtig der geschmackssiche­

re Architekt bzw. die „Besee­

lung“ der Architektur sei, so 

muss deren Grundtendenz, in 

die sich die Gustav-Adolf-Kir- 
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ehe perfekt einfügt, dennoch 

als eine besondere hervorge­

hoben werden. Ihre Konzeption 

resultiert nicht aus einer for­

malistischen Bezugnahme auf 

Traditionen des Kirchenbaus, 

sondern aus dem Anspruch, 

einen geometrisch-klaren, von 

alltäglichen Akzidenzien berei­

nigten Raum, zu schaffen. Das 

Licht soll hier keine bildhaf­

ten Effekte schaffen, sondern 

als gleichmäßige Belichtung 

Konzentration auf das liturgi­

sche Geschehen ermöglichen 

und insofern den Raum von 

seiner pittoresken Umgebung 

aussondern. Elsaessers Posi­

tionen stellen selbst in seinem 

eigenen Werk eine Wendung 

dar, und sie markieren zudem 

innerhalb der protestantischen 

Liturgiereform eine klare Ab­

setzung gegenüber katholisie- 

renden Tendenzen. Sie wenden 

sich explizit und implizit gegen 

den Hauptprotagonisten im 

protestantischen Kirchenbau, 

Otto Bartning, und sie stellen 

vor allem eine markante Positi­

on innerhalb einer damals neu 

aufkommenden Frage der for­

malen Struktur evangelischer 

Kulttheorie und -praxis dar.

Zur Bedeutung der luthe­

rischen Niederurseler Kirche 

innerhalb des Werkes von 

Elsaesser selbst ist hervorzu­

heben, dass sich dieser noch 

1919 in der 1925 ausgeführ­

ten Esslinger Südkirche dem 

Thema einer Trennung von 

großer, lichter Predigtkirche 

zum einen und einer intime­

ren, dämmrigen Feierkirche 

zum anderen gewidmet hatte. 

Eine zweigeschossige Rotun­

de dient als Ort der evangeli­

schen Sakramente von Taufe 

und Abendmahlsfeier, darüber 

findet ein geräumiger Sänger­

chor mit der Orgel auf einer zur 

Predigerkirche gerichteten Em­

pore Platz. Diese kommuniziert 

mit der Rotunde der Feierkir­

che über eine rechteckige Öff­

nung, in der der Altar als litur­

gisches Zentrum beider Räume 

steht. Ganz offensichtlich han­

delt es sich darum, den inner­

halb der jüngeren liturgischen 

Bewegung virulenten Forde­

rungen nach der Verbindung 

von erbaulicher und erziehe­

rischer Predigt und einer neu 

betonten, emotional erfahrba­

ren Abendmahlsfeier gerecht 

zu werden. So hatte es Elsa­

esser schon im Entwurf seiner 

Volkskirche vorgesehen, und 

bekanntermaßen war dieses 

Problem der Ausgangspunkt 

von Otto Bartnings Entwurf der 

Sternkirche. Innerhalb eines 

polygonalen, zur Mitte leicht 

abfallenden Raumes mit der 

Kanzel im Zentrum, scheidet 

sich dort ein Sektor in Form 

einer zur Mitte ansteigenden 

Bühne aus, an dessen oberem 

Ende, also im Zentrum des Ge­

samtraums, über der Kanzel, 

sich der Altar erhebt. Die zur 

Predigt versammelte Gemein­

de und die intimere Abend­

mahlsfeier sind demgemäß 

auf ein einziges geometrisches 

Zentrum mit den Prinzipalstü­

cken Kanzel und Altar bezogen. 

Elsaessers Esslinger Lösung 

des Problems sieht eine Ver­

schneidung beider Kirchenräu­

me vor und ist etwa in Schin­

kels Entwurf einer Kirche auf 

dem Spittelmarkt, aber auch 

z. B. in der Londoner Templer­

kirche aus dem 12. Jahrhun­

dert, hier als Kopie der Jerusa­

lemer Grabeskirche, vorge­

bildet. Stimmung und Atmo­

sphäre spielen in diesem Werk 

Elsaessers eine entscheidende 

Rolle: Die gemessene Festlich­

keit des weiten Backsteinlang­

hauses kontrastiert mit der zu 

Sammlung und Ergriffenheit 

einladenden niedrigen und 

rippengewölbten Rotunde. 

Kanzel und Altar sind gemäß 

älteren liturgischen Forderun­

gen voneinander getrennt, die 

Kanzel etwas in den Gemein­

debereich gerückt.

Nichts davon im schlich­

ten Einheitsraum der Gustav- 

Adolf-Kirche: In seiner stren­

gen Achteckform versucht 

diese auch nicht die Verbin­

dung von Predigt- und Feier­

kirche durch einen trapez-,



keil- oder parabelförmigen 

Grundriss zu erstellen. Bart- 

nings Stahlkirche auf der Köl­

ner Presso-Ausstellung etwa 

sucht vermittels ihres para­

belförmigen Grundrisses, den 

einladenden Gemeindebereich 

in den offenen Parabelschen­

keln unterzubringen und darin 

das sich sukzessive veren­

gende Parabelzentrum als he­

rausgehobene Stellung eines 

umgehbaren Altars auszuwei­

sen. Im Grundriss ähnlich sieht 

dies auch Elsaessers Entwurf 

für die Ostkirche in Essen von 

1929 vor, doch bleibt auch hier 

die Atmosphäre untheatra­

lisch. Die Abwendung von Pro­

blemstellungen, wie sie Otto 

Bartning zu dieser Zeit the­

matisierte, findet sich auch in 

Bezug auf die Lichtführung: So 

kritisiert Elsaesser in seinem 

Vortrag von 1930 explizit die 

Lichtsituation von Bartnings 

effektvoller Pressa-Kirche: 

Deren Stahlglasvorhangumhül­

lung blende den Gottesdienst­

besucher viel eher als zu einer

guten Beleuchtung beizutra­

gen.

Die Differenz zwischen 

Bartning und Elsaesser bzw. 

eine gewisse Revision von 

evangelischen Positionen der 

frühen 1920er Jahre hinsicht­

lich der Frage, wie der evan­

gelische Kult Form gewinnen 

solle, kommt noch in anderer 

Hinsicht in der Mitte des Jahr­

zehnts zu Tage. Hier spielt ins­

besondere die neukantianisch 

geprägte, moderne Theologie 

an der Marburger Universität 

eine wichtige Rolle. In diesem 

Rahmen wurde die benannte 

Tagung in Marburg und Ber­

lin von 1924 veranstaltet. Sie 

behandelte vor allem Fragen 

der protestantischen Liturgie; 

Elsaesser und Bartning hielten 

die beiden Referate zur Sakral­

architektur. Durchgehend ist

oben FeierraumSüdkirche

Esslingen 2014
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hierbei die Tendenz, sich ins­

besondere von katholischen 

Kultauffassungen abzusetzen, 

die die sakramentale Wirkung 

auf visuelle Medien, wie Form 

und Ritual, gründeten. Bekann­

termaßen hatte dies ja auch 

ein Teil der jüngeren protes­

tantischen Liturgiereform, die 

Berneucher Konferenzen oder 

die Hochkirchliche Bewegung, 

übernommen, wenn hier eine 

betont sinnlich-sakrale Ver­

mittlung und Neubewertung 

des Sakramentalen gefordert 

wurde. Davon rücken die theo­

logischen Debatten, in denen 

auch Elsaesser zu verorten 

ist, ab. Nicht um die Sakrali­

tät geheiligter Handlungen und 

Formen geht es, weil sich diese 

in der Tendenz zu eitlen Ritu­

alen und pompösen Ausstat-

links PredigtraumSüdkirche 

Esslingen 2014 

tungsstücken verselbständigen 

könnten. Entscheidend im Kult 

sei, so der Marburger Theolo­

gieprofessor Friedrich Nieber- 

gall, weniger die Darstellung 

von Formen, sondern die Erfah­

rung des „Verkehrs zwischen 

Gott und Mensch“, die ständig 

aktualisierte „Feier des Hin und 

Her zwischen Gott und seinen 

Kindern“. „Zur Kunst gehört im 

Gottesdienst nicht nur das ge­

formte Wort, [...] das Lied, die 

Geste, die Musik und die Farbe 

samt der Form; die Hauptsa­

che ist vielmehr die Darstellung 

jenes Verkehrs selbst als eines 

Ganzen, als eines Spieles [...], 

in dem dargestellt werde, wie 

es zwischen Gott und seiner 

Gemeinde zugehen soll und 

auch wirklich zugeht.“ Er wen­

det sich damit gegen Kultfixie­

rungen, wie sie typisch für die 

ritualisierte katholische Messe 

seien (Niebergall 1925). Das 

Schicksal des evangelischen 

Kultus sei hingegen, dass er 

immer ein Problem in Bezug 

auf seine Form bleiben werde. 

Es sei der Tod evangelischer 

Liturgie, sie zu reglementieren 

(Horn 1925). Die neue liturgi­

sche Haltung sei Ergebnis 

eines neuen Körpergefühls, der 

Erfahrung von Stehen, Knien, 

Schreiten - einer Körperlich­

keit, die sich im Erlebnis des 

Raumes erweitert: „Der Raum 

steigert, erhöht und formt so 

mein Leben, befreit es von sei­

ner individuellen Zufälligkeit 

und hebe es in die Mitte einer 

überindividuellen Ordnung. So 

wird der Kultraum durch seine 

Formkraft zur gemeindebil­

denden Macht, weil er kano­

nische Gestalt ist. Er richtet 

aus und formt die Glieder der 

Kultgemeinde. Der Kultraum 

ist Symbol des Ewigen“, so der 

Pfarrer an der Marburger Uni­

versitätskirche, Karl Bernhard 

Ritter. Diese subjektbezogene 

Konstitution von Körper und 

Feierraum kann nun nicht von 

äußerer Form determiniert 

werden, weswegen die kärg­

lichste Form allemal besser sei 

als Prunk und Schönheit. Das 

Dilemma dieser Auffassung 

sei, dass die hieraus resultie­

rende Formlosigkeit des Kultus 

nicht zu einer bloß subjektiv­

individuellen Form des Gottes­

erlebnisses führen dürfe. Da­

raus resultiert die allgemeine 

Forderung einer „zweckfreien“ 

Feier, die „Erhöhung, Befreiung, 

Entbindung des Lebens in der 

Gestaltung“ sei: „Der Kultus will 

der typische, gültige Ausdruck 

des Lebens als einer geheilig­

ten, im Glauben gegründeten 

Gesamthaltung sein“ (Ritter 

1925). Heinrich Frick, seit 1927 

ebenfalls in Marburg als Theo­

logieprofessor tätig, gründete 

zur Durchsetzung derartiger 

Positionen eine eigene Schrif­

tenreihe, „Das Heilige und die 

Form. Beihefte zur Monats­

schrift für Gottesdienst und 

kirchliche Kunst“. Karl Knodt 

statuierte hier eine in „evan­

gelischer Reinheit“ durchge­

führte Abendmahlsfeier, der 

eine Überwindung der in Form 

gestalteter Materie eigen sei: 

„Denn nicht Materialismus, 
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sondern Erlösung davon ist das 

wahrhaft Sakramentale, nicht 

römisch belastete [...]“ (Knodt 

1927).

Vor diesem Hintergrund 

der Diskussion der Formfra­

ge sind nun auch die Positio­

nen Bartnings und Elsaessers 

zu lesen: Bartning besteht in 

seinem Referat von 1924 zwar 

einleitend auf seiner 1919 be­

tonten Haltung, der Kirchen­

bau umhülle nicht nur die Hei­

ligkeit, sondern „er stellt mit 

seiner Wohlgestalt oder seiner 

Willensgebärde den Geist der 

Stätte selbst dar. Er ist seine 

Erscheinung, eine Form des 

Geistes.“ Doch rückt auch er 

dezidiert von seiner 1919 ver­

tretenen „funktionalistischen“ 

Auffassung ab, Predigt- und 

Feierkirche räumlich vonein­

ander zu trennen. Die Aufgabe 

müsse vielmehr lauten, „das 

Gleichgewicht zwischen Pre­

digt und Feier, Kanzeldienst 

und Altardienst, also das bau­

liche Gleichgewicht zwischen 

Kanzel und Altar, und die völ­

lige Einheit ihrer räumlichen 

Funktion mit dem architektoni­

schen Raume, als Inbegriff des 

evangelischen Kirchenbaus 

zu schaffen.“ Dieser sei aber 

nicht funktional auf bestimm­

te Kultorte bezogen, wie dies 

im Katholizismus der Fall sei, 

„sondern die zur Raumform 

drängende religiöse Idee selbst 

bindet sich freiwillig an den 

Ort, also dass dieser dadurch 

zu jeder Stunde, jedem Auge 

sichtbar, jedem Herzen fühlbar 

und heilsam sakraler, geheilig­

ter Ort wird. Solch ein Kirch­

bau ist in einem neuen, freien 

und geistigen Sinne Sakral­

bau“ (Bartning 1925). Diese 

tendenzielle Unabhängigkeit 

von Formfragen lässt nun auch 

Bartning zur Forderung ge­

langen, Kirchen ökonomisch, 

konstruktiv modern und ma­

terialgerecht zu errichten, die 

er schon zu diesem Zeitpunkt 

„Notkirchen“ nennt: als Aus­

druck geistiger Not, für die es 

unangemessen wäre, materi­

ell prunkvoll und effektvoll zu 

bauen. Es sei dahingestellt, ob 

nun das Schaffen Bartnings 

dieser konzeptuell radikalen 

Position folgt: Sicherlich sind 

die Presso-Kirche wie auch die 

Gustav Adolf-Kirche in Berlin- 

Siemensstadt evidentermaßen 

Bauten, die in den moderns­

ten Materialien errichtet sind 

und fast alle sentimentalischen 

Erinnerungen an Vergange­

nes abgestreift haben. Aber 

es handelt sich entgegen der 

Diskussion um die Formfrage 

keineswegs um Formnegati­

onen, sondern um emotional 

wirkende, überaus starke Ge­

staltungen.

Für Elsaesser gilt das wohl 

etwas anders: Seine theoreti­

schen Beiträge wirken deswe­

gen so pragmatisch-nüchtern 

und auch etwas hölzern, weil 

die Formfrage aus Sicht eines 

gestaltenden Baumeisters 

nicht mehr zu erläutern war. 

Und die Niederurseler Kirche 

mag in ihrer Entwurfskonzep­

tion, wie angedeutet, noch in 

der emphatischen Kristallme­

taphorik des Expressionismus 

stehen. Emotional wahrzuneh­

men war das aber kaum: spie­

gelnde Lichtreflexe des Univer­

sums, die sich im splitternd- 

knistrigen Bau des Expressi­

onismus ereignen, sind einer 

nüchternen, mathematisch­

regelmäßigen Zentralform ge­

wichen, die Gemeinschaft nicht 

eigentlich symbolisch darstellt 

und auch nicht funktional em­

phatisch befördert, sondern 

gerade einmal ermöglicht. 

Elsaesser kann deswegen, im 

Vorgriff auf die Konzeption der 

Gemeindezentren der Nach­

kriegszeit, eine multifunktiona­

le Nutzung der modernen Kir­

che fordern - sicherlich aber 

wohl wissend, dass damit nicht 

eine anbiedernde Integration 

des Kirchenbaus in das Alltäg­

liche gemeint war.

rechts Innenraum der

Gustav-Adolf-Kirche mit

Blick auf Empore 2017 (aufgenommen 

bei künstlicher Beleuchtung)




